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Zeichen der Zeit. 


Unter den vielen traurigen Symptomen, welche unſere Zeit 
vor der früheren eben nicht rühmlich auszeichnen, iſt eines der 
traurigſten jene grenzenloſe Verwirrung der Begriffe, die ſich überall 
in allen Verhältniſſen des Lebens geltend macht, die aber ganz 
beſonders jene höheren Regionen umnachtet, in die der Menſch 
durch fein Verhältniß und 3 vielfachen Beziehungen zu Gott 
zu treten genöthigt iſt. Wenn es überhaupt wahr iſt, was die 
ewige Wahrheit geſagt: daß nur diejenigen, welche reinen Her⸗ 
zens ſind, Gott ſchauen können, und folglich auch alles das⸗ 
jenige, was zu Ihm führt und uns über unſer richtiges Ver⸗ 

ältniß zu Ihm belehrt: dann möchte man aus der Verſchro⸗ 
enheit der Anſichten über dieſes Verhältniß, die jetzt in dem 
antikirchlichen Deutſchland, und folglich auch in dem antikirch⸗ 
lichen Schlefien herrſcht, eben keine vortheilhafte Vorſtellung 
von der Reinheit der Herzen ſich abnehmen können. Damit wir 
uns jedoch keiner Ungerechtigkeit ſchuldig machen, fo wollen wir 
nicht vergeſſen, daß die Folgen der Sünden der Väter oft noch 
an fpäten Generationen hervortreten, daß alſo auch die jetzige 
Verwirrung der Begriffe über dasjenige, was allein Noth thut, 
wohl nicht immer, wenigſtens nicht allein die Schuld derer 
fein möchte, in deren Köpfen fie fich befindet. Durch dieſe vor⸗ 
läufige Bemerkung glauben wir das Bittere und Verletzende, 
deſſen man uns vielleicht zeihen wird, fo ſehr gemildert zu 
haben, als es ſich mildern läßt. a 
ir ſind auf ſo traurige Betrachtungen durch einige Ar⸗ 
tikel der Breslauer und Schleſiſchen Zeitung gebracht worden. 
In ihnen zeigt ſich, wie jene Unfähigkeit, alles auf Gott und die 
Kirche ſich Beziehende im rechten Lichte zu ſchauen, ſich ſelbſt 
auf dasjenige hin erſtreckt hat, zu deſſen vernünftiger Beurthei⸗ 
lung der einfachſte geſunde Menſchenverſtand zu führen hinge⸗ 
reicht hätte. Wenn wir auch unferen Gegnern allerdings nicht zu⸗ 
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muthen konnen, daß fie den höheren Zuſammenhang und die innere 
Nothwendigkeit des kath. Dogmas ohne wenigſtens einige 
Mühe von ihrer Seite begreifen ſollen, ſo können und 
müſſen wir doch von ihnen fordern, daß ſie, ohne ſich ihrerſeits 
im Geringſten zu incommodiren, die äußeren Reſultate, das 
faktiſch Ausgeſprochene der katholiſchen Lehre kennen und 
wenigſtens äußerlich erfaßt haben. Daß aber auch dieſes 
nicht einmal geſchehe, daß vielmehr die Breslauer und Schle⸗ 
ſiſche Zeitung einen Popanz für katholiſches Dogma gehalten 
hat, das geht aus dem Umſtande hervor, daß jene Blätter ſich 
fortwährend bemühen, ihre Leſer glauben zu machen, daß die von 
dem ſuspendirten Prieſter Ronge ausgeſprochenen, mit dem Con⸗ 
cilium von Trient (dem anerkanntermaßen mit höchſter Autori⸗ 
tät verſehenen ſymboliſchen Buche der Katholiken) in gradem 
Widerſpruch ſtehenden Säge die Ueberzeugung und der 
Glaube des größten Theiles der Katholiken Schleſiens ſei und 
daß das Kirchenblatt in feinem Auftreten gegen dieſe Säge nur 
das Privatintereſſe einer beſonderen, ſogenannten ultramontanen 
Partei vertrete. Ein ſolches Gebahren, von dem lediglich die 
kraſſeſte Unwiſſenheit die Urſache fein kann, müßte allerdings die 
katholiſchen Katholiken Schlefiens empören, wenn der⸗ 
gleichen nicht ſchon gewöhnlich und alltäglich geworden und 
wenn man ſich nicht erinnerte, daß ſo unlautere Polemik 
den Stachel ihrer Widerlegung in ſich ſelbſt trage. Es kann 
daher nur höchſt lächerlich, ja, wenn man unter fo traurigen 
Umſtänden Luft zum Scherze hätte, beluſtigend fein, wenn man 
fieht, wie in jenen Zeitungen dem guten katholiſchen Volke trotz 
alles Sträubens mit Gewalt die Schellenkappe aufgeſetzt und 
die Nartenjacke, ohne daß es ſich deſſen verfieht, umgehangen 
wird. So muß denn der arme Be er mag wollen oder 
nicht, mit Gewalt hinter den Couliſſen hervor und ſich von allem 
Volk in dieſem wunderlichen Habit gewaltſam begucken und be⸗ 
gaffen laſſen, bis man endlich wird durch ein luſtiges Ungefähr 
dahinter kommen (was man freilich an feinem linkiſchen Weſen 


578 


bald hätte abnehmen können) daß man fich dies nal groͤblich in 
der Perſon geirrt und einen Andern für Bruder Harlekin gehal⸗ 
ten hat. Wir erlauben uns daher, den Verfaſſern jener oben 
erwähnten Zeitungsartikel nur die einfache Frage vorzulegen: 
ob es vernünftig geurtheilt ſei, wenn man ſich bisher noch keine 
Kenntniß vom katholiſchen Dogma erworben haben ſollte, ſich 
dieſe nicht daraus 8115 was das Concilium Tridentinum 
lehrt, und was das Kirkhenbfatt, vom geiſtlichen Amte, dem 
unter den jetzigen Umftänden die Verwaltung der katholiſchen 
Diözefe Breslau obliegt, autoriſirt ausgeſprochen hat, ſon⸗ 
dern daraus, was einzelne unwiſſende, innerlich von der 
Kirche längſt abgefallene Laien einem ſuspendirten, proteſtanti⸗ 
ſchen Parteien als Werkzeug dienenden Prieſter nachgeſprochen? 
Will 1 gegnetiſcher Seits die etwaige Anmuthung von 
böswilliger Verdrehung der katholiſchen Lehre von ſich abweiſen, 
ſo wird man nothwendig die größte Unwiſſenheit und das un⸗ 
überlegteſte Urtheilen eingeſtehen müſſen. Da wir nun durch 
dasjenige, was wir hier a ge haben, Niemanden zu 
beleidigen im Sinne gehabt, jo wird man es uns auch nicht 
verübeln wollen, wenn wir gegen eine Beleidigung, die nicht 
uns, ſondern unſerm heiligen Glauben zugefügt worden, da wir 
nicht im Stand. 


fe e find, wenigſtens 
öffentlich proteſtiren. a 


Kurze Erwiederung 
auf das Sendſchreiben des Herrn Religions⸗Lehrers Sch inke. 
8 3 

Es iſt mehr als beftemdend, wenn einige meiner geſchätzten 

. ie Oberſchleſien meinen können, ich, ſtets ein Freund 

ißigkeit, ſei den Enthaltſamkeits vereinen nicht ſonderlich ges 
neigt. Mein Wahlſpruch; Maas in jeder Speiſe und jedem wie 
Trimer benannten Tranke! Maas und Ziel in jeglichem Genuſſe und 
in ſeglichem Vergnügen! Geliebteſte! ſeid nüchtern in und auch ohne 
Mäbigkeits⸗ Vereine! Verbannt den Saufteufel, aber auch den 
Hoffarts⸗, Geiz, Fleiſch⸗ und jeden andern Teufel! 

N Ein Exttem nenne ich es, bisher von Branntwein und anderen 
geiſtigen Getränken zu Viel und nunmehr gar Nichts; ein Extrem, 
auf der einen Seite nehmen, und auf der anderen Seite nicht lieb⸗ 
keich befliſſen fein, dem Arbeiter, dem Soldaten, dem Armen bei 
Froſt und Kälte etwas Entſprechenderes zu geben; ein Extrem, als 
od von dem Gelütde der Enthaltſamkeit auf einmal alle Seligkeit 
abhünge und der minder ehrenwerth daſtehe, welcher es nicht ablegt. 
In Allem e Mittelſttaße zu Halten „das predigt mit Nach: 
druck die chriſtiiche Religion und Kirche, das win die keſp. geſſtliche 
und weltliche Behötde, ſolches hat bleibenden Beſrand. Es gehet 
1 in der Weit und muß Alles ane es iſt auch ohne 
die nunmehr unentbehrlich ſcheinenden Kartoffeln gegangen. 

Freuen ſich mehrere Stelſorger Oberſchleſtens durch Bannung 
des Btantitweins der ſittiſchen Erhebung ihrer Gemeinden aus nie: 
dern Stlaven⸗Banden; ich, und jeder Edelgeſinnte freut fi mit. 
Schien ihren zur Bekämpfung des gewaltigen Feindes die Abnahme 
"eines Geläbniſſes völliger Enthaltſamkeit das geeignetſte Mittel; wir 
wollen nicht techten. Nur müffen fie abet nicht glauben, als ob diejeni⸗ 


gen erfahrenen Geiſtlichen, welche ihren Kirchengliedern bisher durch 
Lehre und entſprechenden nüchternen Wandel ſtets rühmlich voran⸗ 
leuchteten, jedoch ein beſonderes Gelübde der Enthaltſamkeit abzu⸗ 
legen beanſtandeten, es mit der Mäßigkeitsſache weniger gut meinen. 

Em Gelübde iſt gleich einem Eide, mir und Anderen zu heilig; 

N bedingter Enthaltfamkeit, wenn auch nicht phyſiſch 

und morgliſch unmöglich, fo doch, bei den manchetlei Fällen körper: 
lichen Wohl- und Uedelbefindens dedenklich. Der Chriſt liebt und 
bell auerdings weiſe Seldſtbeherrſchung und Abtödtung lieben. Gottes 
Gnade iſt auch in den Schwachen kräftig. Allein wenn ſo mancher 
Kleriker, fo mancher feurige Bußprediger feinem früher gethanen feier⸗ 
lichen Verſprechwiſſe nicht nachkommt, was will man bei den man⸗ 
nigfachen enheiten des menſchlichen Lebens vom gemeinen 
Mann erwarten? 

Ich ſprach: Wie der Hirt, ſo zumeiſt die Heerde. Einige fan⸗ 
den ſolches für verletzend. Wie fo? Gilt denn dieſet Ausſpruch 
blos von Oder⸗ und nicht auch von Niederſchleſien? Lieferte nicht 
der C. Berg leider! Exemplare von verſchiedenen Gegenden? Wenn 
früher in manchen Orten Trunkene die Regel, Nüchterne die Aus⸗ 
nahme und jetzt umgekehrt, lag nicht mindeſtens theilweiſe die Schuld 
mit am Seelenhitten? Was kann der Nachfolger für den Vorgän⸗ 
ger und dieſer für jenen, es ſei in B. T. oder O. W. e 

Drum ſchließlich: Friede und Gruß! Gottes reicher Segen auf 
Ihren und Aller redlichen Beſtrebungen! 

Breslau. 


Pfr. Dr. Hoffmann. 


Miſſionen. 
Nordamerika (Cotumdus, Ohio, 20. September.) 
Aus einem Schreiben des Miſſionärs Herrn Wilhelm Schonat. 


Das Meer, das uns gettennt halt, hindert mich nicht, alle 
Tage Deiner und aller meiner Fteunde in der alten Welt zu geden⸗ 
ken. Und habe ich auch keine Seele hier, mit der ich mich Über 
Vaterland und Freunde zuweilen unterhalten könnte, ſo ruht doch 
das Andenken an diefelben um deſto tiefer in meiner Bruſt, und nie 
werde ich es aufgeben oder vergeſſen, mich in Gedanken daran im 
Stillen zu erfreuen und zu erholen, wenn andere irdiſche Erholung 
ich keine haben kann. Ich bin ducch die Landschaften Italiens ges 
zogen, ſch habe die ſchönen Gegenden und Gärten des frdlichen 
Frankreichs geſehen und mich daran erfreut; ich habe die Anlagen 
und großartigen künſtlichen Gärten von Rom und Paris durchwan⸗ 
delt, ich hade den Ocean und die Steöme Amerikas befahren und 
ſeine Waldungen angeſtaunt; aber immer blieb mir das Bild meiner 
früheren Heimath zur Seite und nach all dieſen Dingen und ihtem 
Wechſel drängt ſich für mich immer mehr das Bewußtſein auf, daß 
es für den Deutſchen auf der Erde nur Ein Deutſchland 
gibt und in dieſem Einen Deutſchland nur Ein Schleſten. 
Damit iſt meinerſeits keineswegs geſagt, als ob ich im Herzen gegen: 
wärtig etwas litte; denn wie ich früher einſt in einem Briefe ſagte, 
des Chriften Vaterland iſt der Himmel und darum kann, bis wir 
dahin gelangen, für die Zeit unſers Erdenlebens jeder Punkt auf der 
Erde uns genügen, aber als Menſch dieſer Erde, der wir dem Leibe 
nach immer angehören, lieben wir wohl auch immer jenen Flecken, 
wo wir geboten und erzogen wurden. Darum Heil und Segen 
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dem vaterländiſchen Boden und allen Freunden, die auf ſelbem 
wandeln. \ 

Du möchteſt, lieder Bruder, gern einmal in Columbus fein, um 
wie du ſagſt, meine Kirche, meine Schule zu ſehen und Dich mit mir 
zu freuen. Meine große?! Kirche gleicht an Wärme Sonntags 
gewöhnlich einem Backofen, aus dem ich jedesmal ganz durchnäßt 
von Schweiß nach Hauſe gehe. Klerikaliter geht man hier nicht aus, 
die Prieſter tragen ſich hier grade ſo, wie in Schleſien oder Baiern. 
Ich wünſchte, Du wäreſt hier, um mit hilfreiche Hand zu leiſten für 
meine Miſſionen. Ob Du Dich Über meine Kirche freuen würdeſt, 
ſteht ſehr zu bezweifeln. Ohne Zweifel wirſt du uns hierin bedauern, 
wenn Du ſäheſt, wie armſelig wir hierin beſtellt find. Indefi wird 
e, fo hoffen wir, beſſer werden. Wit gedenken nächſtes Frühjahr 
eine neue große Kirche zu bauen, haben aber freilich noch gar keine 
Mittel in Händen. Baut man denn in Amerika ohne Geld? wirſt 
du vielleicht fragen. Allerdings, wenigſtens ſehr oft. Die Leute 
müſſen durch Händearbeit viel thun oder einander durch Sachen be⸗ 
zahlt machen. Beiträge werden geſammelt von Allen, die etwa geben 
wollen, und hiezu laſſen ſich ſelbſt viele Amerikaner, Proteſtanten 
oder Nichtsgläubige gar nicht ſo hart finden. Sie geben oft gern 
etwas, wo es gilt, ein großes und ſchönes Gebäude aufzuführen. 
Meine Schule iſt im guten Fortgange; nur habe ich meinen erſten 
Lehrer verloren; er hat eine beſſere Stelle in Cincinnati angenommen. 
Mit dem Predigen geht's hier zu Lande nicht ſo zu, wie bei Euch in 
der alten Welt. Hier kann jeder predigen und lehren, was er will 
und wie er will, wenn er es nur den Leuten weiß zu machen ver⸗ 
ſteht. Einer kann hier den andern zum Teufel predigen ober als 
ſolchen ausgeben, ohne daß fi jemand dazwiſchen legt von 
Seite der weltlichen Behörde. Das haben denn auch die 
proteſtantiſchen und häretiſchen Prediger fleißig gethan und thun es 
noch, indem ſie die katholiſchen Prieſter als Prieſter des Teufels ver⸗ 
schreien oder fie wohl gradezu für Teufel ſeldſt ausgeden, indem fie 
ihren Zuhörern weiß machen, daß die kathol. Prieſter Hörner haben. 
Das Volk ſucht und forſcht nun aber bei Gelegenheit und fieht keine 
Hörner, ſondern es ſieht ſich belogen und betrogen von feinen Pre⸗ 
digern und die Folge iſt: daß Viele, deſonders aus den hö ⸗ 
hern Klaſſen, katholiſch werden. So weiß der Herr Alles 
zum Beſten zu lenken. In Philadelphia, wo durch die Wuth des 
aufgehetzten Pöbels zwei katholiſche Kirchen niedergebrannt wurden, 
werden ſich nicht blos dieſe zwei niedergebrannten, ſondern zwei ganz 
neue dazu erheben. Der im Himmel wohnet, lachet ihrer, 
und der Herr ſpottet ihrer. (Pf. 2, 4.) Der alte Feind der 
Kirche ruht nicht und wird nicht ruhen, fo lange die Kirche Chriſti 
exiſtiten wird, die ibm ein Groll in ſeinem Auge if, und gegen die er 
um fo: mehr murrt und kämpft, je mehr und eifriger die Kinder und 
Glieder und Diener dieſer Kirche auftreten, um ihre Rechte zu wah⸗ 
ten. Datum klug und einfältig nach des Erlöſers Worten weiter 
gehandelt. Die Feinde der Kirche ſchaden ihr nicht, ſondern ſich nur 
ſelbſt, und es kommt ſicher auch noch einmal eine Zeit, wo der Herr 
ſichedar in's Gericht gehen wird mit den Feinden und Verächtern 
feiner. Kicche, und wo jene Worte vielleicht in Erfüllung gehen, die 
ein Sänger am Rhein in verhängnißvoller Stunde einſt geſungen 
und die ich hier trotz der Engheit des Raumes niederſchreiben will, 
nicht um Dir etwas Neues zu bieten, ſondern weil ich fie wahr und 
kräftig finde, Sie heißen: „Des Rheines Klage.“ 

„So ſammelt ſich in meinem Schooße tief 
Ein ſchwerer Fluch, ein Fluch für hundert Jahre, 
Daß er, je länger er ll gährend ſchlief, i 


Je wilder hin auf ihre Häupter fahre; 1 

Und ſchreckenbleich 

Der Bosheit Reich 

Den Finger des Allmächtigen gewahre.“ 
Möchten die Feinde der Kirche darum das zu Herzen nehmen, 
Gamaliel in mildern Worten ſagt (Apoſtelg. 5, 38 u. 39): Und, 
nun ſage ich euch: Stehet ab von dieſen Menſchen, und 
laſſet fie; denn wenn dieſer Rathſchluß oder dieſes 
Werk von Menſchen iſt, ſo wird es zerfallenz wenn 
es aber von Gott iſt, fo könnet ihr es nicht zerſtören, 


ihr möchtet fonft gar als Widerſacher Gottes erfunden 


werden. 

Du ſchreibſt mir Einiges in Bezug auf Eure Temperance⸗ 
Vereine und fragſt mich, wie es hier in Amerika um dieſelben ſtehe. 
Die Vereine, die von unferer hochheiligen Kirche ausgehen, haben 
ohne Zweifel viel Gutes gethan und es wäre zu wünſchen, daß fie fich 
immer mehr ausbreiten. Ich habe mich daher ſehr gefreut, zu 
hören, daß dieſe Mäßigkeitsvereine auch in Schleſien guten Forte 
gang nehmen, und daß Du bereits in Deiner Gemeinde einen ſolchen 
daſt. Der Herr möge das Werk ſegnen! Was die amerikaniſchen 
Vereine betrifft, fo find fie auch häufig unter den Haͤretikern; abgeſehen 
davon, wo es heißt, außer der Kirche kein Heil, (keine Kraft!) fo wer⸗ 
den die Verſammlungen dieſer letzteren nicht felten zu Gelegenheiten, 
wo die Katholiken und die katholiſche Kirche hergenommen werden. 
Darum können und wollen wir von dieſen nichts erwähnen, da von 
ihnen oft mehr hergemacht wird, als an der Sache fein mag. Unter 
den Katholiken wirken die Mäßigkeitsvereine „beſonders unter den 
Irländern“ viel Gutes, weil fie viel eher und leichter daran, 
Theil nehmen als die Deutſchen. Es liegt ohne Zweifel 
etwas im Charakter der Itländer, was dieſelben fo leicht den Mäßig⸗ 
keits vereinen (oder wie es hier der Fall iſt, Total⸗abſtinence⸗Vereinen) 
ſich anſchließen macht. Es liegt mehr Hingabe an unbedingten Ge 
hotſam in Sachen der Religion, mehr Aufopferndes in ihnen, wor 
durch ſie für den Augenblick leicht zu gewinnen ſind. Sie gleichen 
in ihrem Charakter, wie ich glaube, ſehr dem der Polen. Leiden⸗ 
ſchaftlich und reizbar, find. fie für das Gute wie für das Böſe 
ſchnell empfänglich; aber nie werden ſie ihre Religion vergeſſen. 
Ein Irländer kann in manche Laſter fallen, aber immer bleibt fein. 
größter Ruhm, den er felbft bekennt, fein Vaterland und 
feine Religion. Das iſt auch die Urſache, daß man in Bezie⸗ 
bung hierauf fie führen kann, wie man will, aber auf keine andere 
Weiſe auch mehr reizen, und erbittern, als wenn jemand ſie in dieſen 
zwei Stücken angreift. Wenn ich vorhin fagte, daß meinem Dafür⸗ 
halten nach der Charakter der Irländer ſehr dem der Polen gleicht, 
mit denen ſie in vieler Beziehung wohl auch gleiches Schickſal tragen, 
ſo glaube und hoffe ich, daß auch unter dem polniſchen Volke der 
Mäßigkeitsverein gute Fortſchritte machen wird. Hier zu Lande 
und in Irland beſtehen die Mäßigkeitsvereine in der Ablegung des 
Verſprechens von gänzlicher Enthaltſamkeit von allen berauſchenden 
Getränken, ſelbſt von Bier, Wein, Cieder; indeß würde es meiner 
Meinung nach ſchon gut thun, das Volk durch Ablegung eines frei; 
willigen Verſprechens vom Genuſſe des Branntweins und aller ge⸗ 
brannten Getränke abzuhalten. Um durch das gute Beiſpfel 
viele zu bewegen, dem Vereine beizutreten, hält man ſelbſt die 
Mößigen dazu an, fi) damit zu verbinden. Auch wird es gut 
fein, die Erſtkommunikanten, „wie es hier auch ges 
ſchieht,“ dazu anzuhalten, dem Vereine beizutreten. 

Du fragſt mich, ob ich Pfarrer din. Hier bin ich und jeder 

* 
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andere Alles, Pfarrer, Kanonikus, biſchöflicher Rath u. ſ. w., nur 
nicht grade Biſchof ſelber. Die Biſchöfe find hier in ihrem äußern 
Auftreten auch nicht das, was die Biſchöfe in Deutſchland ſind. Der 
Biſchof iſt hier, ſo zu ſagen, nicht mehr und will auch nicht mehr 
ſein, als „der Exfte unter ſeinesgleichen.“ — Aerzte hat es hier ge: 
nug, wenn auch vielleicht nicht viel geſchickte. Hier lernt die Arznei 
einer vom andern, wie in Deutſchland das Barbiren. Jeder kann 
Arzt ſein, wenn er will, nur muß er, um Glück zu machen, die engl. 
Sprache verſtehen. Das Fieber graſſirt hier fürchterlich, ebenſo An: 
fälle von Cholera. Die Urſache ift ein ſehr feuchtes Frühjahr und 
ein heißer Auguſt und September. Während ich dies ſchreibe iſt ſeit 
einigen Tagen die Wärme wieder ſehr groß! u. ſ. w. 

Grüße, wenn Du Gelegenheit haſt, Groſſeck, Dr. Gabriel, 
Tautz ꝛc. ic. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


An gottesfürchtige proteſtantiſche Chriſten. Worte des 
Friedens und der Wiederverſöhnung von Ludolph v. Becke⸗ 
dorff. Drittes Wort. Erſte Abtheilung. Regensburg, 1844. 
Verlag von G. Joſeph Manz. Preis 1 Thlr. 

Wer die in unſern Tagen herrſchende Aufregung und Gereizt⸗ 
heit, namentlich auf religiöſem Gebiete, aufrichtig bedauert, dem wer⸗ 
den dieſe herrlichen, im Geiſte der reinſten Wahrheit- und Chriſten⸗ 
liebe geſchriebenen „Worte des Friedens“ zur wahren Er⸗ 
quidung gereichen, und er wird ſich freuen, zu vernehmen, daß wir 
von dem hochgeehrten Herrn Verfaſſer noch eine Abtheilung ſeines 
dritten Wortes zu erwarten haben. Die Darſtellung iſt wie in den 
beiden erſten Worten durchweg klar, lichtvoll und gemeinverſtändlich, 
ſo daß ſie als Muſter gediegendſter Popularität betrachtet werden 
kann. Der Inhalt iſt ſtreng katholiſch und gibt nur die Lehre der 
katholiſchen Kirche, keineswegs eine bloße geläutette Privatan⸗ 
ſicht des Herrn Verfaſſers. Alles, was geſagt wird, iſt ſo liebevolk, 
fo tuhig, fo innig theilnehmend und tief gefühlt, daß kein Akatholik 
irgendwie verletzt oder unangenehm berührt werden kann. Hier iſt 
im vollſten Maaße „Wahrheit in Liebe“ und wir wiederholen 
es, daß dieſe Art und Weiſe der Belehrung Andersgläubiger allen 
Polemikern zur Nachahmung aufgeſtellt zu werden verdient. Wie 
höchſt intereſſant dieſe erſte Abtheilung des dritten Wortes fei, zeigt 
folgende kurze Inhaltsanzeige: Nach einem ſehr zeitgemäßen zum 
Frieden mahnenden Vorworte, in welchem der berühmte Verfaſſer 
ſein Herz ausſchüttet und ſeine mit Schmerz verbundene Liebe kund 
gibt, handelt er von der Verehrung der Heiligen, vor allen der 
allerheiligſten Jungfrau Maria, der Reliquien und der Bilder, 
eine Abhandlung, die grade in dieſen Tagen die höchſte Beachtung 
verdient und von denen geleſen werden möchte, welche, ohne Sach⸗ 
kenntniß, von Befangenheit geleitet, die Verehrung (nicht Anbe⸗ 
tung) der Reliquien als Götzendienſt bezeichnen wollen. Leider nur, 
daß jene, die am lauteſten über ſolche Gegenſtände ſprechen und am 
ſchärſſten darüber aburtheilen, nie ein wahrhaft katholiſches Buch 
hierüber gelefen haben, noch leſen mögen. Was ein Unkundiger, 
Uebelwollender mit leidenſchaftlicher Heftigkeit hierüber ſagt, das 
glauben ſie ohne weitere Prüfung, das rühmen ſie als geiſtvolle Wahr⸗ 
heit, wenn es auch an ſich völlig geiſt⸗ und gehaltlos iſt. Was aber 
ein gründlich durchgebildeter Sachkenner mit Ruhe und Würde an: 


führt, wird von denen, welche die Wahrheit nicht ſehen wollen oder 
jede ſelbſt kleine Mühe des eigenen Prüfens ſcheuen, gar nicht beach⸗ 
tet. Auf die Inconſequenz der Reliquſenvetächter wird 
dadurch hingewieſen, daß fie Rouſſeau's Feder, Voltair's Tinten⸗ 
faß aufbewahren und ehren und die Decke, auf welcher Napo⸗ 
leon's Sarg geftanden, in tauſend Stücke geriffen und in eben fo 
viel Reliquien verwandelt haben, während ſie die Katholiken tadeln, 
daß ſie ähnliche Reliquien ihrer Heroen in Ehren halten. Hier⸗ 
auf wird gehandelt von den kirchlichen Gebräuchen und Ceremonien, 
von den Feſten, von den Proceffionen und Wallfahrten, von dem 
Zeichen des heil. Kreuzes, von dem Weihwaſſer, von den mancherlei 
Segnungen und von dem Gebrauche der lateiniſchen Sprache beim 
Gottesdienſte. Dieſe inhaltreichen geiſtvollen Abhandlungen ſchließt 
der gefeierte Herr Verfaſſer mit den ſchönen Worten: „die kathol. 
Kirche bedarf keiner Entſchuldigung, fie iſt über jede Spur einer bes 
gründeten Anklage weit erhaben. Es gibt kein vollſtändigeres, alle 
Anforderungen der Vernunft in ähnlicher Weiſe befriedigendes Syſtem 
der Weltanſchauung, als die Glaubenslehre der katholischen Kirche; 
es gibt keine reinere, erhabenere, edlere Moral, als die Pflichtenlehre 
der katholiſchen Kirche; es gibt keine würdigere, erhebendere, geiſtigere 
Gottesverehrung, als den Gottesdienſt der katholiſchen Kirche; es 
gibt keine feſtere, innigere, brüderlichere Vereinigung unter den 
Menſchen, als die Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche; es gibt keine 
ſicherere Bürgſchaft der beſtändigen Dauer dieſer Gemeinſchaft, keine 
glücklichere Verbindung unerſchütterlicher Geſetzlichkeit und unantaſt⸗ 
barer Freiheit, als die Verfaſſung der kathol. Kirche und es gibt end⸗ 
lich kein heiligeres, ſeligeres, Gott wohlgefälligeres Leben, als den 
Gehorſam gegen die katholiſche Kirche! Das iſt meine innigſte, 
wahrſte, heiligſte Ueberzeugung!“ — Als Anhang find beigegeben: 
1) Die kirchliche Feier des Charfreitags, 2) die Feier des Char⸗ 
ſamstages und 3) einige Benediktionen. 

Wir können dieſe ausgezeichnete Schrift nicht dringender empfeh⸗ 
len, als daß wir wünſchen und bitten, jeder Geiſtliche und jeder gläu⸗ 
bige Katholik möge die weitefte Verbreitung dieſer „Worte des Frie⸗ 
dens“ ſich zur angelegentlichſten Pflicht machen. 


Theologiſche Briefe, als Fortſetzung des Breslauer Streites 
über das chriſtliche Seligkeitsdogma. Von Dr. Baltzer, fürſt⸗ 
biſchoͤflichem Conſiſtorialrathe und Proſynodalexaminator, ordent⸗ 
lichem Profeſſor an der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät zu Bres⸗ 
lau. Zweite Serie. Breslau, bei Georg Phil. Aderholz, 1845. 
Preis 20 Sgr. 

Der hochverehrte Herr Verfaſſer hat den günſtigen Erfolg, den 
er durch die erſte Serie feiner Briefe gewonnen, durch dieſe zweite 
Serie nur noch volftändiger degründet. Doch in feiner echt kathol. 
Geſinnung ſchreibt er nicht ſich, ſondern der Kirche die Ehre zu, weil 
er der Kirche die Waffen der Wahrheit verdankt, mit der und für die 
er gekaͤmpft. Hat er aber die Lehre unſerer heil. Kirche gegen An: 
griff, Entſtellung und Entehrung gerechtfertigt, ſo gebührt ihm die 
wohlverdiente Anerkennung und der lebhafteſte Dank für den Eifer 
und die wiſſenſchaftliche und geiſtige Kraft, mit der er den zu früh 
und zu vorlaut verkündeten Triumph ſeiner Gegner vernichtet hat. 
Freuen wir uns hierüber recht herzlich im Intereſſe unferer Kirche 
und unſerer heiligſten Ueberzeugung, fo tft es doch zugleich ſchmerz⸗ 
lich, zu ſehen, welche Mittel die Gegner anwenden, um ſcheinbar ihre 
Vorurtheile zu rechtfertigen und die katholiſche Wahrheit nicht aner⸗ 
kennen zu dürfen. Herr Conſiſtorialrath Dr. Baltzer deckt alle dieſe 
Mittel auf und weil’t nach, wie feine Gegner die Beweisſtellen, auf 
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welche fie ſich fügen, theils verſtümmelt, theils ganz falſch gedeutet 
haben und auf ſolche Weiſe bleibt auch nicht eine ihrer Behauptungen 
ehen. 

2 Darum betrachten wir dieſe 10 Briefe enthaltenden zwei Se⸗ 
rien theologiſcher Abhandlungen als ein Sieges denkmal unſeres Glau⸗ 
bens und als ein ſchönes Zeichen unſerer Zeit, und erwarten, daß dieſe 
ausgezeichnete Streitſchrift die vollſte Anerkennung und weiteſte Ver⸗ 
breitung finden werde. Iſt ja doch von den 5 Briefen der erſten 
Serie bereits die zweite Auflage erſchienen, ehe der Herr Verfaſſer 
die Bearbeitung der zweiten Serie begonnen hat, und ehe feine Geg⸗ 
ner auch nur Miene gemacht, ſich rechtfertigen oder verantworten 
zu wollen. Hat nun Herr Dr. Baltzer durch ſeine neueſten Streit⸗ 
ſchriften in dem durch Herrn Conſiſtorialrath Falk's Reformations⸗ 
Predigt hervorgerufenen Kampfe ein kräftig entſcheidendes und voll⸗ 
gewichtiges Wort geſprochen, ſo bleibt er auch in der Angelegenheit 
des Ronge'ſchen Briefes nicht unbetheiligt, ſondern gibt in einer 
Nachſchrift zum 10. Briefe auch hierüber ſein Urtheil ab. 

Indem wir uns aller weiteren Auseinanderſetzung des reichen 
und höchft intereſſanten Inhalts der zweiten Serie dieſer Briefe 
überheben zu dürfen glauben, da ſie einen Auszug nicht füglich ge⸗ 
geſtatten und jeder auf Bildung Anſpruch machende Katholik ſie 
vollſtändig zu leſen demüht ſein wird: können wir nicht umhin, die 
den Ronge'ſchen Brief betreffende Nachſchrift hier wörtlich 
aufzunehmen, um gewiſſen Leuten, welche zur Leſung der theologi⸗ 
ſchen Briefe weder Zeit noch Luſt haben werden, Gelegenheit zu ge⸗ 
ben, zu ſehen, wie Herr Conſiſtorialrath Dr. Baltzer, den ſie den 
jungen beförderungsſüchtigen Kaplänen nicht werden beizuzählen wa⸗ 
gen, in dieſer Sache mit dem hochwürdigſten hieſigen Domkapitel, 
den Commiſſarien und Erzprieſtern Oberſchleſiens und — wir dürfen 
es mit vollſter Beſtimmtheit ausſprechen — mit der ganzen kathol. 
Kirche übereinſtimmt. 


Nachſchrift. Im November. Ich berührte am Schluſſe 
dieſes Briefes den Cultus unſerer Kirche. Laſſen Sie mich dieſe 
Gelegenheit noch zu einem beſonderen Seitendlick auf den Geiſt der 
heutigen Preſſe benutzen. Die jüngſten Tage haben es uns gezeigt, 
wie böſe dieſer Geiſt ſich geſtaltet hat, und wie furchtbar der in ihm 
ſich aufthuende Abgrund jedem unbefangenen Beobachter, ſei er weß 
Glaubens auch immer, entgegengähnt. Harmlos pilgerten hundert 
Tauſende zu der ehrwürdigen Domkirche in Trier. In Andacht 
kamen ſie hin, und in Andacht gingen ſie fort. Sie haben den Frie⸗ 
den nicht geſtört, und haben keinem Menſchen irgend Leides gethan. 
Dennoch erhob ſich die Preſſe mit unwahren Beſchuldigungen wegen 
geſtörter Ruhe und andachtsloſer Schlägereien der Pilgerfchaaren 
untereinander. Aber durch amtliche Erklärung der Behörden wurde 
fie Lügen geſtraft — fie mußte ſich ſchaͤmen, und verſtummte. Das 
wallende Volk ging unterdeſſen friedlich feine Wege. In der Erin: 
nerung an den Erlöſer hat es ſeine Wallfahrt vollendet, es hat voll 
Ehrfurcht vor dem heiligen Gewande ſeine Andacht verrichtet. Die 
Nähe des Gewandes brachte in erhöhtem Gemüthsleben und in wahr⸗ 
haft religſöſer Poeſie, auch denjenigen näher, der es nach dem tradi⸗ 
tionellen Glauben getragen hat, ja er gewährte in der ſteigenden 
Gebetsgnade des Glaubens mehreren eine gewünſchte Heilung und 
Erleichterung von irdiſchen Leiden und Gebrechen. Ueder dieſen in 
den Herzen der Ehriſtenheit wieder erwachten und wachſenden himm⸗ 
liſchen Sinn muß jeder wahre Chriſt eine innige Freude empfinden, 
ja es muß fein eigenes Gemüth dadurch in Andacht befruchtet wer: 


den. — Anders aber verhält ſich's mit denen, die der modernen Zeit⸗ 
richtung huldigen. Dieſe mögen ſolche Andacht nicht dulden. Denn 
ſie ſelbſt ſind von aller Andacht los und bloß. Sie iſt für ſie ein 
ſchweigendes Gericht. Wo ſie im Volke ſich zeigt, und in ſolcher 
Weiſe ſich zeigt, wie der katholiſche Cultus ſie hervorruft und beför⸗ 
dert, da ſehen die modernen Humanitätsprediger das finſtere Mittel⸗ 
alter, wie ſie es nennen, wieder auftauchen. Eine geheime Furcht, 
die ſie ſich ſelbſt nicht gerne eingeſtehen, ergreift ihre nackte und an⸗ 
dachtsloſe Seele, und ſo erheben ſie ihr Geſchrei über den in der katho⸗ 
liſchen hohen Geiſtlichkeit wachſenden ſogenannten Ultramontanismus, 
der ſolch' einem mittelalterlichen Cultus Vorſchub leiſte. Wenn 
dann einer aus der eigenen Mitte der Prieſterſchaft, und fei er auch 
ein ausgeſtoßenes oder doch vom Amte ſuspendirtes Mitglied, als 
Ueberläufer ſich auf ihre Seite ſtellt und mitſchreit, — o! dann er: 
hebt ſich ein Alla⸗Geſchrei, worin der neue Mitbruder als ein Gegner 
„des fanatiſchen und vernunftſcheuen Treibens, und als freimüthiger 
Vorkämpfer für die Aufklärung“ geprieſen wird. Sie werden es 
durch die Zeitungspreſſe vernommen haben, was für ein Halloh über 
den an den Hochwürdigſten Biſchof Arnoldi in Trier gerichteten 
Brief eines ſchon im vorigen Jahre ſuspendirten Caplans unſerer 
Diöcefe, Namens Ronge, ſich erhoben hat. Ich würde wohl kaum 
daran gedacht haben, dieſes traurige Aktenſtück auch nur in einer 
Nachſchrift zu berühren, wenn nicht während des Drucks dieſer 
Briefe das Unglaubliche geſchähe, daß unſere Preſſe darauf, wie auf 
ein „Ereigniß,“ immer wieder zurückkommt. Indeſſen erklärt 
ſich das aus den beſondern Umſtänden, unter welchen der Brief ent⸗ 
ſtanden ſein ſoll. Der beklagenswerthe junge Mann iſt nämlich 
ebenfalls in die moderne Zeitrichtung hineingerathen, er hat zur Fahne 
derer geſchworen, die dieſer Richtung huldigen. Man hat die Frage 
geſtellt, ob überhaupt jener Brief Ronge's Produkt ſei? Wenigſtens 
gibt ſich eine fo ſtupente Unwiſſenheit über die Reliquienverehrung 
ſowohl in Anſehung der Zeit ihrer Entſtehung, als auch in An⸗ 
ſehung ihrer Bedeutung in der katholiſchen Kirche darin kund, 
daß ſie dei einem Prieſter dieſer Kirche kaum vorauszuſetzen iſt. 
Gleich ſchwer begreift man bei einem auch ſelbſt ſuspendirten 
Prieſter, wenn er noch nicht wirklicher A poſtat iſt, eine fo alles 
überſchreitende Pietätsloſigkeit gegen einen der verehrteſten und wür⸗ 
digſten Biſchöfe Oeutſchlands, wie ſie hier uns entgegentritt. End⸗ 
lich aber iſt es noch unglaublicher, daß ein in Suspenſion befindlicher 
Geiſtlicher ſo unverſchämt ſein könnte, einem Biſchofe zuzurufen: 
„ich fordere Dich kraft meines Amtes als katholiſcher 
Prieſter hiermit auf, das unchriſtliche Schauſpiel ein⸗ 
zuſtellen u. ſ. w.“ Denn er muß es ſelbſt wohl am drückendſten 
fühlen, daß er in ſeiner Suspenſion gar kein geiſtliches Amt mehr 
bekleidet, wenngleich er den Charakter des Prieſters dadurch nicht ver⸗ 
loren hat. 

Alles dieſes, d. h. dieſe Unwiſſenheit, Pietätsloſigkeit 
und Unverſchämtheit, preiſen aber die modernen Humanitäts⸗ 
prediger in der Zeitungspreſſe als Aufklärung, Freimuth und 
Kühnheit. Und dieſer Preis gilt am Ende wohl nur ihnen 
ſelbſt. Wenigſtens ſpricht man über eine trübe Quelle, aus welcher 
der ganze Spektakel gefloſſen ſei O Zeiten! o Sitten! Wer 
möchte ſich freuen über ſolch eine ſich ſelbſt nicht kennende Nichts⸗ 
nutzigkeit und Verkommenheit! Wer möchte nicht den tiefſten 
Schmerz empfinden über ſolche Tugendloſigkeit, und wer feine Blicke 
nicht hinwegwenden von ſolcher Fäulniß des Zeitgeiſtes, der fein anti⸗ 
chriſtliches Mias ma in unfere Jugend aushaucht, die es ſelbſt nicht 
weiß, welch eine Peſtluft ihten Geiſt umgiebt! Werden Sie mir 
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Unrecht geben, wenn ich in Trauer ausrufe und frage: Arme, be⸗ 
klagenswerthe Jugend! wer wird dich vor dem anwachſenden Ver⸗ 
derben noch retten? — — ö 
Troſt noch ſein? — — Armes, betrogenes Vaterland! wer wird in 
nicht ferner Zukunft dir mit Schutz und Schirm als treuer Hort 
noch zur Seite ſtehen? — Und werden Sie, mein theurer Freund, 
eine andere Antwort auf dieſe Frage in Bereitſchaft haben, als daß 
Sie dreimal mit mit weiſſagen: Nur die Kirche kann dich noch 
retten! — Nur die Kirche kann euch noch tröſten! — Nur die 
Kirche kann in einem gottesfürchtigen neuen Geſchlechte dein treuer 
Hort noch werden! — Darum wollen wir uns dreimal freuen, daß 
die Kirche allerſeits anfängt, in ihren teligiöſen Aufſchwung wieder 
einzutreten, falls nur dafür geſorgt wird, daß nicht, wie im Mittels 
alter, eine falſche Myſtik neben der wahren ſich einſchleicht. Die 
wahre aber iſt bedingt durch die mit dem Chriſtenthume Hand in 
Hand gehende wahre chriſtliche Speculation. Auch diefe 
iſt im Kommen. Sie ſelbſt ſchreiten auf der Bahn in das Land der 
Ideen und Ideale uns voran. Die Geiſter beginnen aufzuwachen 
aus ihrem langen Schlafe. Sie erheben ſich mit dem vom Himmel 
fleigenden Genius in die Sphäre des kirchlichen Aethers zu ſeligen 
Gefühlen. Dieſe Erhebung verſchreit der moderne Zeitgeiſt als eine 
Erniedrigung der Völker, als eine Wiederkehr des Aberglaubens aus 
der dunkeln Mittelzeit, als eine Reftauration der Prieſterherrſchaft, 
welche die Völker an die große hierarchiſche Kette feſtzuſchmieden 
neue Luſt empfinde. 5 

Aber dieſe Kette iſt nichtsdeſtoweniger jener ſanfte Krummſtab, 
unter welchem das Volk ſich ſtets glücklich gefühlt, indem es zugleich 
an der himmliſchen Bruſt der Mutterkirche ſich erquickte. In dieſer 
Erquſckung gewinnt es jene wunderbare Kraft und Macht in Seele 
und Geiſt, welche der Weltmenſch weder kennt noch begreift, und 
weil er fie nicht begreift, fie in feinem Hochmuth in die Sphäre feiner 
gemeinen Anſchauungsweiſe herab zieht und beſudelt. Auch ſelbſt 
die unwidetſprechlichſten Thatſachen läßt er nicht ungekränkt beſtehen. 
Ich erinnere hier bloß an den Sieg und wirklichen Ttiumph, den die 
katholiſche Kirche in Oberſchleſien gefeiert hat. Wie haben die fort⸗ 
geſetzten Verdächtigungen unſeter Preffe gegen dieſe unläugbar vom 
Himmel gekommene wunderbare Thatſache ſich herausſtellt! Oder 
iſt es nicht ein in das Volk eingetretenes inneres Gnadenwunder, 
wenn eine im Branntwenmſoff verſunkene und an die Scholle gefeſ⸗ 
ſelte Generation von einigen Hunderttauſend Seelen die Kette 
ſprengt, und im Gelübde des Gehorſams, an det Hand der katholi⸗ 
ſchen Prieſtetſchaft, aus dem Abgrunde zu wahrer: himmliſcher Frei⸗ 
heit ſich erhebt und ſtehen bleibe? Wer möchte, wenn er bloß an 
der Thatſache feſthält, und ihte hohe Bedeutung für das Staats⸗ 
leben unbefangen erwägt, fei er Proteſtant, ſei er Katholik, oder weß 
andern Glaubens, eine Provinz nicht glücklich preiſen, und ſich über 
ihe Glück nicht freuen, die eines ſolchen Umſchwunges der Gemüther 
gewürdigt worden iſt? Was keine Polizeimaßregel durch jahrelange 
Bemühung zu bewirken im Stande war, das ſah Schleſien in wenig 
Monaten durch eine freik Volksthat im Schooße der Kirche in die 
zertütteten Familionkreiſe eintreten. Aber auch ſeloſt dieſe ſchlagenden 
Thatſachen ſind nicht hinreichend, unſere modernen Humanitäts⸗ 
prediger irgendwie zu bewegen, der katholiſchen Kirche eine Aner⸗ 
kennung zu zollen. Wehe ihnen (fo möchte man mit dem Prophe⸗ 
ten und mit Chriſto austufen), wenn fie mit ſehenden Augen nicht 
ſehen, und mit hörenden Ohren nicht hören! wenn ſie nur ſehen 
und nur hören, was gegen die Kirche aufſteht und ſchreit! Scheint 
es doch, als ob nicht bloß die höhere Vernunft, die in den Himmel 


Arme, getäuſcht⸗ Eltern! wer wird euer 


auffteigt, ſondern auch ſogar das natürlichſte Rechtsgefühl, welches 
die Erde ordnet, bei ihnen in völlige Verdunkelung gerathen ſei. 
Darin aber hat der moderne Fanatismus ſeine Wurzel. Dieſer iſt 
verdunkelt und geblendet in ſeinen eigenen Gedanken, er ſchiebt dem 
Herzen Anderer dasjenige ſchreiend zu, was in feiner eignen Bruſt 
toſend ſich regt. Möge Gott, — das iſt gewiß auch Ihr Herzens⸗ 
wunſch — deren Verſtand erleuchten und deren Herz zur Umkehr 
lenken, die auf dem Wege gehen, der zum Verderben führt! 


Kirchliche Nachrichten. 


Poſen. Das Concilium von Trient hat bekanntlich die gehei⸗ 
men, oder ſolche Ehen, welche ohne Pfarrer und Zeugen geſchloſſen 
werden, für ungiltig erklärt, und auch die Landesgeſetze machen die 
Giltigkeit der Ehe von der Trauung abhängig. Daß in Frankreich, 
wo die Diſeiplinar⸗Verordnungen des Concils nicht angenommen 
worden find, heute noch Ehen ohne kirchliche Abſchließung eingegan⸗ 
gen werden können, iſt gewiß eine der Urſachen des Leichtſinns, mit 
welchem die Ehe und die geſchlechtlichen Beziehungen überhaupt dort 
behandelt werden. Wer hätte nun denken ſollen, daß die widertoär⸗ 
tige Praxis zurückgewünſcht werden, und daß es ein Prieſter ſein 
würde, welcher ſie für ſeine Perſon wieder herſtellte. Dieſer Prieſter 
lebt in hieſiger Erzdiöceſe. Was ich hier berichte, beruht auf That⸗ 
ſachen. Nicht lange nach ſeiner Ordination nahm er ein Mädchen 
zu ſich, eine Verwandte, wie es hieß; doch nicht lange, ſo war es 
ſeine Frau, mit welcher er eine geheime Ehe eingegangen; denn auch 
das hatte er gefunden, daß den Lateranenſiſchen Concilien ungeachtet 
die Prieſterweihe kein trennendes Ehehinderniß ſei. Wenn alſo Kirche 
und Staat die geheimen Ehen zwar immer mißbilligen, aber doch 
noch gelten laſſen, ſo erkennt jener Geiſtliche die Auctorität an; wenn 
dagegen dieſelbe Auctorität ſolche Verbindungen für ungiltig erklärt, 
dann ſind ſie ihm nicht mehr Auctorität. Die Bidel kann für ſolche 
Praxis nicht angeführt werden; der heilige Paulus weiß nur davon, 
daß Priefter die Ausſpender und Verwalter der Myſterien find, und 
daß die Ehe ein großes Geheimniß iſt; und das chriſtliche Alterthum 
ſpricht von der prieſterlichen Einſegnung als einer bekannten Sache. 
Da der junge Mann die gute Meinung für ſich hatte, da ſeine Thä⸗ 
tigkeit und ſein Eifer zu ſchönen Erwartungen zu berechtigen ſchienen, 
lo fanden die über fein unſtatthaftes Verhälmiß umlaufenden Ge⸗ 
rüchte keinen Glauben, bis thatſächliche Beweiſe und zuletzt das eigene 
Geſtändniß allen Zweifel entfernten. Die Verbindung wurde nicht 
nur fortgeſetzt, es wurde auch kein Geheimniß mehr daraus gemacht; 
daher trat die Suspenſion ein. Die Blätter, welche über die Sache 
berichteten, beobachteten über diefen Punkt eine zarte Zurückhaltung, 
fie ſagten nur, auf Andtingen der lirchlichen Behörde habe der Pre⸗ 
diger des lautern Evangeliums ſich genöthiget geſehen, ſeine Stelle 
niederzulegen. Ich mache darauf aufmerkſam, weil es wahrſchein⸗ 
lich bald heißen wird, der Lehrer des reinen Gottes wortes ſei als fol- 
cher eben und in ihm die Verkündigung der evangeliſchen Wahrheit 
anſtößig geworden. Im Sinne des Evangeliums, welches er das 
reine nennt, mag er allerdings vorher ſchon gewirkt haben: Thatſache 
iſt aber, daß er feiner vorgeblichen Gewiſſensehe wegen fuspendirt 
worden iſt. Von da an trat er offen als Gegner der »römilchen 
Kirche e hervor, um eine »deutſch⸗katholiſches zu gründen. (Bemer⸗ 
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kenswerth iſt, daß deren Urheber ein Pole iſt; doch eine deutſch⸗ka⸗ 
tholiſche Kirche iſt ein moderner Lieblingsgedanke.) Die Kunde von 
dem Exeigniß hat fo eben ihren Kreislauf durch die Tages blaͤtter voll⸗ 
endet; nach der einen Verſion wäre Pfatrer und Gemeinde von der 
römiſchen Kirche abgefallen, nach der anderen hätte der Pfarter die 
Gemeinde wegen ihres Abfalles ercommunicirt, darin ſtimmten alle 
zuſammen, daß das vunerbörte Schisma von weithin treffenden 
Folgen fein werde. Der hinkende Bote kam indeß nach. Der Pfar⸗ 
ter und Vicar von Schneidemühl — ſo heißt die Wiege der neuen 
Kirche — erklären durch das Organ der Berliner Voſſiſchen Zeitung, 
daß die Gemeinde treu an der Kirche feſthalte, und nur 16 Perſonen 
dem neuen Apoſtel anhängen. Gleicht nun die neue Lehre vom Reiche 
Gottes allerdings dem Senfkorn, ſo wird abgewartet werden müſſen, 
ob ſie zum umſchattenden Baume auswachſen werde. Das Spmbo⸗ 
lum dieſer deutſchen Kirche, welches der Königlichen Regierung zu 
Bromberg überreicht worden fein ſoll, trägt die Ueberſchrift: Sei 
ohne Furcht, du kleine Heerde! denn es iſt eures Vaters Wille, euch 
das Reich zu geben« (Luk. 12, 32). Am 20. October wurde der 
erſte Gottesdienſt in deurfher Sprache gehalten, und daß die Woh⸗ 
nung, in welcher es geſchah, von Katholiken und Proteſtanten voll 
war, läßt ſich denken. Aber von Woche zu Woche wurde die Zahl 
kleiner, bis ſie auf die angegebene Ziffer herabkam. Es war dem 
Haupte dieſer Gemeinde gelungen, eine Menge Unterſchriften zu ſam⸗ 
meln; über die Art, wie er es angefangen, will ich einſtweilen noch 
nichts ſagen; wahrſcheinlich läßt ſich ſpäter nach amtlichen Ermitte⸗ 
lungen das Nähere angeben; fo viel ſteht als Thatſache feſt, daß die 
Uaterſchriften jetzt bis auf die angegebene Anzahl ſchriftlich zurückge⸗ 
nommen worden. Ueber das Bekenntniß ſelbſt, welches nicht mehr ka⸗ 
tholiſch und auch nicht proteſtantiſch iſt, nächſtens mehr. 


Schweiz. St. Gallen. Nicht weniger wichtig als die 
Berufung der Jeſuiten nach Luzern iſt in St. Gallen die Bisthums⸗ 
angelegenheit, welche den 21. dis 23. Oktbr. im katholiſchen Groß⸗ 
rathskollegium behandelt worden. Bereits 11 Jahre lang hat dieſe 
Frage bas Volk beſchäftigt, 11 Jahre lang hat St. Gallen in einem 
ſchwankenden Proviſorium gelebt und mit Sehnſucht auf eine end⸗ 
liche Etledigung geſehen. Im Jahre 1823 wurde das Doppelbis⸗ 
thum aufgeſtellt und 1833 eigenmächtig vom kathol. Großen Rath 
aufgehoben. Unterhandlungen dauerten dis 1844, wo ſie in der 
kathol. Großrathsſitzung den 23. Oktbr. von einer bedeutenden Mehr: 
heit genehmiget wurden und ſo der Beſchluß für Reorganiſation des 
Bisthume St. Gallen erfolgte. Unſer Kanton iſt auf immer dem 
Ultramontanismus verfallen, fo klagen nun die Radikalen, weil die Ka⸗ 
tholiken etwas durchgeſetzt, was nicht mehr die Farbe des Radikalis⸗ 
mus tragen will, und was dieſer früher. doch ſelbſt beſchloſſen hatte. 
Für die Ruhe des Kantons dürfte dieſe Erledigung große Wirk⸗ 
kung haben. 


Leobſchütz, 19. Nov. (Bericht über die Mäßigkeits⸗ 
angelegenheit in dem Kirchſpiel Leobſchütz). War auch 
bierorts nach der gewöhnlichen Anſicht das Laſter der Trunkenheit 
nicht in dem ſchreckenerregenden Grade ausgebreitet, als es anderwärts 
berichtet wurde: ſo konnte es doch der genauern Beobachtung nicht 
entgehen, daß die allgemeine Branntweinpeſt auch unſere Gemeinde 
ſchon mit all ihren bekannten verderblichen Folgen heimgeſucht hatte. 
Zerrüttung des häustichen Friedens, Noth und Elend trat nament⸗ 
lich in den ärmeren Klaſſen der Tageardeiter und Handwerker hervot. 
Doch auch fo manche von den fogenannten deſſern Bürgern ließen 


ſich vom Branntwein knechten, und das Unheil ſchlich ſich nicht ſelten 
auch in einzelne gebildetere Familien ein, wenn es da auch die feinere 
Außenſeite des Punſches, Arak's ꝛc. trug. So feierten die Haus: 
väter ihren Sonntagsgottesdienſt trotz polizeilichen Verbotes nicht 
ſelten in Wirthshäuſern und Schankgärten, oder fie kamen zu fpät, 
und mit allen Anzeichen des Genuſſes gebrannter Getränke zur 
Kirche — um nur die Andacht Anderer zu flören. 

Schwer trugen wir Seelſorger ſolchen Uebelſtand, und auch der 
würdige Ortsvorſtand, Herr Bürgermeiſter Stephan, berieth ſich mit 
uns, wie dem abzuhelfen wäre. Da drang auch hierher die Nach⸗ 
richt von den Fortſchtitten und geſegneten Reſultaten der Enthaltſam⸗ 
keits⸗Vereine in den polniſchen Gegenden Schleſiens, und mancherlei 
Urtheile für und gegen denſelden wurden laut, wiewohl man fie bei 
uns zumeiſt weniger nöthig und faſt unausführbar erachtete. Doch 
wir wagten den Kampf. Am 16. Juni, dem 3. Soantage nach 
Pfingſten, begannen wir nach der Predigt mit Vorhaltung der häß⸗ 
lichen Folgen des Branntweingenuſſes, namentlich in kirchlicher Hin⸗ 
fiht, und ſetzten dies am folgenden Sonnage und am Peter: und 
Paul- Feſte fort. Dann wurden die Predigten ganz dieſem Gegen⸗ 
ſtande gewidmet, die größeren Schulkinder ebenfalls darüber unter⸗ 
richtet, und auch im Privatumgange keine Gelegenheit zur Beleh⸗ 
rung verfäumt, bis wir am 8. Sonntage nach Pfingſten, den 
21. Juli, die Kirchgemeinde, Groß und Klein, Vornehm und Ge⸗ 
ting ꝛc. zur Ablegung des Enthaltſamkeitsgelübdes auffordern zu 
müſſen glaubten. Nach geendigtem Hochamt traten wir ſelbſt an 
die Stufen des Altares, der Herr Bürgermeiſter, der Stadtgerichts⸗ 
Sekretär, dann ein geachteter Bezitks⸗ und Kirchen⸗Vorſteher, nebſt 
einem Gymnaſial⸗Lehrer, und ein ehemaliger Gensd'armes folgten 
nach, und nun ſammelten ſich, gegen unſere bange Erwartung, im⸗ 
mer Mehrere, fo daß die Zahl derſelben ſich auf 183 belief, woeunter 
82 erwachſene männliche, 21 weibliche Perſonen, 42 Schulknaben, 
6 Schulmädchen und 32 Lehrlinge ſich befanden. Noch eine ernſte 
Anrede und — Alle ſprachen mit uns das Gelübde der gänzlichen 
Enthaltung aller gebrannten und der Nüchternheit in den andern 
Getränken ſeierlich aus. Auch die nächſtfolgenden Tage mehrte ſich 
die Zahl der Vereinsglieder, ſo daß wir zu Ende Juli 543 zählten. 
Doch nun fing es an zu ſtocken. Im ganzen Monat Auguſt traten 
153, im Septbr. nur 49 und im Oktbr. gar nur 5 Petſonen dem 


Vereine bei, fo daß ſich zu Ende Oktbr. die Zahl auf 750 belief, die 


ſich nun nach dem Geſchlechte und Alter in die einzelnen Gemeinden 
des Kirchſpiels vertheilen. Bis heute ſind noch 5 Männer, 34 Frauen 
und 5 hinzugetreten und mehrere geben Hoffnung. 

6 (Schluß folgt.) : 


Dis zeſan Nachrichten. 


Breslau. Die Wahl eines Fürſtbiſchofs der Diöceſe 
Breslau wird am 15. Januar 1845 ſtattfinden, und 
der Geheime Rath und Direktor im Miniſterium der geiſtlichen 
Angelegenheiten Herr Düesberg iſt zu dieſem Akt als Königlicher 
Commiſſarius ernannt worden. 


Breslau, 25. Novbr. Vier Kandidatinnen des hieſigen 
Eliſabethiner Kloſters, Maria Biſchof, Francisca Sprotte, Anna Gob⸗ 


liſch und Hedwig Tilgner, haben heut in der hieſigen Kloſterkirche 
zu St. Anton das heilige Ordenskleid empfangen. Die erhebende 
Ceremonie vollzog im hohen commiſſariſchen Auftrage der Beicht⸗ 
vater des Condents, Herr Hoffmann, Pfarrer zu St. Mathias, 
nachdem er ein ſolennes Hochamt und eine gemüthlich anſprechende 
Rede an die neuen geiſtlichen Jungfrauen gehalten. Dieſe empfin⸗ 
gen die Ordensnamen Anaſtaſia, Coleta, Agatha, Dorothea. 


Breslau. Der „katholiſche Prieſter,“ welcher in Nr. 275 
der Bresl. Zeit. feinen an ſich höchſt achtdaren Wunſch nach Spno⸗ 
den ausſpricht, ſcheint nicht zu den „Älteren erfahrenen und durch⸗ 
gebildeten Männern“ zu gehören, fonft würde er wiſſen, daß die 
Veröffentlichung der Archidresdyterat-Convent Verhandlungen und 
der darauf erfolgten amtlichen Beſcheide nicht von dem Willen 
der Redaktion des Kirchenblattes, ſondern von der Genehmigung der 
geiſtlichen Behörde abhängt, und ein diesfäliger Wunſch daher auch 
der gedachten Behörde zu eröffnen geweſen ware. Daß es dem 
Kirchenblatte am guten Willen zu ſolchen Mittheilungen nicht fehlt, 
hat es ſchon öfter durch theilweiſe Aufnahme einzelner Convent⸗ 
Verhandlungen bewieſen. Ob aber alle Archipresbyterate den 
Wunſch nach ſolcher Bekanntmachung hegen, dürfte ſehr in Zweifel 
gezogen werden. 


Aus Oberſchleſien. Aus Anlaß der jüngſten Luzerner Er⸗ 
eigniſſe ſind in den Zeitungen wiederum mannigfache Schmähungen 
wider die Jeſuiten laut geworden. Ref. theilt hier aus ſiche rer 
Quelle allen Freunden und Feinden dieſes ehrwürdigen Ordens eine 
Anekdote mit, die mehr als etwas Anderes geeignet ſein dürfte, die 
Trefflichkeit der jeſuitiſchen Erziehungsmethode in ein klares Licht zu 
ellen. f 10 

: Eine hochgeſtellte und hochgeachtete Perſon — Ref. verſchweigt 
den Namen, da dieſer nichts zur Sache beiträgt — läßt ihren einzigen 
Sohn in L. bei den Jeſuiten erziehen. Bei dem letzten Ferienbeſuche 
ſtellt der Vater ſeinem Sohn unter andern die Frage: ob denn im 
Convikte viele Unarten vorkämen. Letzterer verneint dieſes, jedoch 
mit dem Bemerken, einer feiner Mitſchüler habe eine fo „ſchteckliche 
Unart“ ſich zu Schulden kommen laffen, daß er es nimmer erzählen 
könne. Voll Beſorgniß forſcht der Vater genauer nach und endlich 
gelingt es ihm nach mannigfachem Zureden den Sohn zur Mitthei⸗ 
lung dieſer „ſchrecklichen Unart“ zu bewegen. Und was war es wohl? 

Da die Zöglinge des Conviktes ſich eines Tages nach den Stu⸗ 
dien im Garten erholen, wo eben Arbeiter mit Graden beſchäftigt 
ſind, und einer der Letztern einen Pferdezahn findet, hebt dieſen ein 
junger munterer Pole auf und zeigt ihn ſeinen Spielgenoſſen mit den 
Worten: Sehet einen Zahn vom Präfidenten K. — K. iſt nämlich 
ein geachteter Mann in L., jedoch von etwas komiſchem Aeußeren 
und namentlich wegen feiner auffallend langen und großen Zähne 
oft das Stichblatt mannigfacher Witze. — Dieſer Scherz Über einen 
bejahrten in Amt und Würden ſtehenden Mann war in den Augen 
des hoffnungsvollen Sohnes eine „ſchreckliche Unart,“ die er ſelbſt 
dem Vater wieder zu erzählen ſich ſchamte. 

Was würden die Zöglinge der „verrufenen Jeſuiten“ zu 
den gewöhnlichen groben Unarten und nicht feltenen Immora: 
litäten ſagen, wie fie in unſern Bildungs anſtalten vorkommen? — 


kann. Die Verlagshandlung liefert die Poſt⸗Exemplare ſchon 


Die Frage beantworte ſich ſelbſt, wer mit dem Stande der Moralität 
auf unſern gelehrten Schulen bekannt und vertt aut iſt. 


* * * 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 

Den 1. Novbr. Der bish. Pfarradm. Auguſtin Rösner in 
Hemmersdorf, Archibresbyterats Frankenſtein, zum Pfarrer daf. — 
Den 5. d. M. Der Weltpr. Ignatz Günther als Kap. in Koſel 
O. S. — Den 12. d. M. Der zeith. Adminiſt. Auguſtin Fritſch 
in Wilkau bei Groß⸗Glogau als Pfarradm. in Pombſen bei Jauer. 
Den 13. d. M. Der Oder⸗Kapellan Anton Bordolo in Neiſſe als 
Adminiſt. in Lindewieſe bei Ziegenhals — Der bish. Kap. Nicolaus 
Korte in Naumburg a. Qu. als Pfarradm. in Wükau. — Der 
bish. Kap. Heinrich Güntzel in Zodten a. B. verf. nach Jariſchau 
bei Striegau. — Der dish. daſ. Kap. Carl Hoffmann verf. als 
3. Kap. nach Patſchkau. — Der Weltpr. Joſeph Seiffert als Kap. 
nach Zobten a. B. 


b. Im Schulſtande. 
Den 5. Novbr. Der bish. Adjuv. Rudolph Otto in Baum⸗ 
garten verſ. nach Heinrichswalde, — dagegen der daſige Adjuv. Jo⸗ 
ſeph May nach Baumgarten, beide Qerter im Kreiſe Frankenſtein. 


Correſpondenz. 


R. S. in N. Nur verkürzt und erſt in nächſter Rr. — B. L. in B. 

1) Iſt anderweit abgethan, 2) desgleichen, wird aber für mögliche Fälle re⸗ 
ſervirt. — P. M. in U. Nicht annehmbar. Wir ſchreiben. — R. P in P. 
Für vorige Nr. leider zu ſpät — ſchon längſt erwartet. — P. W. in G. 
Sehr gern; aber verkürzt und nächſtens. — C. L. in B. Wir bitten um 
fortgeſetzte Theilnahme. — C. K. in W. Die 12 übernehmen wir gern zu 
den vorhandenen. — P. K. in P. Wir ſchreiben. — P B. in B. Verlorne 
Mühe. — C. W. in L. Mit Vergnügen. — D. W. in R. Wir ſchreiben. — 
A. O. in O. Wir wollen ſehen, was fi thun läßt. — P. H in B. Für 
letzte Nr. zu fpät. — P. T. in S. Wir wünſchen den beſten Erfolg. — S. 
J. L. in J. Sobald als moglich. — V. R. in L. Erhalten. — L. T. in S. 
Deus benedicat et indulgeat, Nr. 2 nächſtens. — P. M. in S. Wird ge⸗ 
ſchehen. — P. B. in T. Kann nicht benützt werden. — K. E. in J. Zwar 
ſehr wohlgemeint, aber für jetzt bei vorliegendem Material nicht anwendbar. 
— C. P. in R. Ob und wann läßt ſich noch nicht beſtimmen. — M. P. in 
L. So erfreulich die Theilnahme iſt, ſo kann doch für jetzt nicht füglich Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Den Wunſch zu erfüllen, iſt Sache der Verlags⸗ 
handlung, an welche der Betreffende ſich zu wenden hat. — S. S. in G. 
Hat viel Freude gemacht. — P. S. in St. Die Schuld der Verfpätung in 
Ablieferung des Kirchenblattes liegt lediglich an den betreffenden Poſterpedi⸗ 
tionen, über welche beim königl. ber⸗Poſtamt Beſchwerde geführt werden 
Freitags Abend 

ab, und es können daher die per Eiſenbahn beförderten Eremplare an den 


einzelnen Stationen derſelben unmöglich erſt Montags eintreffen. — Für ven 


übrigen ſehr beachtenswerthen Inhalt herzlichen Dank; aber die er angeht, 
ſcheinen das Beduͤrfniß noch nicht genug zu fühlen. Die ſchelnbare Kennt⸗ 
niß der Korr. iſt nur eine muthmaßliche, und manche Leute möchten hier⸗ 
durch gern mehr wiſſen. Die Red. 


— ————ũuB— —- — — ĩ —ä—j—ä4ẽ—ẽͤ— 
Berichtigung. 


In Nr. 47 iſt die „kirchliche Nachricht“ „aus Böhmen“ durch ein Ver⸗ 
ſehen unter die „Diöceſan⸗Nachrichten“ geſetzt worden. 
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Nebſt einer Beilage und einem literariſchen Lenzeiger der Matth. Rieger ſchen Buchhandlung in Mugsburg 
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